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hofs im Jahr 1888 wurde die Gegend zu 
einem Viertel der Wohlhabenden, mit 
Prachtbauten, breiten Boulevards, mit Ho-
tels, Cafés und Restaurants. Der Abstieg 
begann nach dem Zweiten Weltkrieg. Ob-
dachlosigkeit, Drogensucht und Prostitu-
tion prägten das Viertel immer mehr.

Damit wurde es aber auch zu einer Ge-
gend, die Chancen bot. Weil es günstig und 
unbeliebt war, konnte man dort einfacher 
ein eigenes Geschäft aufbauen. Die Ers-
ten, die das für sich nutzten, waren in den 
Fünfzigerjahren jüdische Flüchtlinge aus 
Osteuropa, die der Holocaust entwurzelt 
hatte, „Displaced Persons“ oder abgekürzt 
DPs genannt. Im Stadtteil Zeilsheim ha-
ben heimatlose Juden lange in einem DP-
Lager gelebt. Viele von ihnen träumten 
davon, das Land zu verlassen. Andere bau-
ten sich schließlich doch im „Land der Tä-
ter“ eine Existenz und Zukunft auf – nicht 
selten im Bahnhofsviertel.

Als Pelzhändler, Restaurantbetreiber 
oder Kneipenwirte machten sie sich selb-
ständig, berichtet Emmerich. Und auf den 
Straßen des Bahnhofsviertels wurde Jid-
disch gesprochen. In den Siebzigerjahren 
veränderte sich dann das Gesicht des 
Quartiers. Von da an wurde es auch stark 
von Muslimen geprägt, die als Arbeits-
migranten nach Deutschland gekommen 
waren. Vor allem in der Münchner Straße 
eröffneten sie Geschäfte und Restaurants. 
Bald war nicht selten von „Klein-Istan-
bul“ die Rede, wenn die Sprache aufs 
Bahnhofsviertel kam.

Emmerich hat bei seinen Forschungen 
zahlreiche Netzwerke und auch Freund-
schaften zwischen Juden und Muslimen 
ausgemacht. Und er sammelte Erinnerun-
gen. Eine handelt von einem jüdischen 
Geschäftsmann, der dem Vater eines jun-
gen muslimischen Mitarbeiters das Leben 
gerettet hatte. Der Mann war in der Türkei 

W
er die aktuellen Auseinan-
dersetzungen um den Nah-
ostkonflikt im Kopf hat, wer 
die zahlreichen Artikel über 

„importierten Antisemitismus“ liest, kann 
schnell zu dem Schluss kommen, dass tiefe 
Abneigung das Verhältnis von Muslimen 
und Juden bestimmt. Die Angehörigen der 
Religionen erscheinen wie natürliche 
Feinde, deren Beziehung seit Jahrhunder-
ten von Konflikten geprägt ist. Wer mit 
Arndt Emmerich spricht, einem Kulturso-
ziologen und Junior-Professor an der briti-
schen University of Hertfordshire, merkt 
bald, wie stereotyp dieses Bild ist.

Emmerich hat, bevor er nach England 
gezogen ist, von 2021 bis 2023 über jü-
disch-muslimische Netzwerke im Frank-
furter Bahnhofsviertel geforscht. Seine 
Recherchen im Stadtteil waren Teil des 
paneuropäischen Forschungsprojekts „En-
counters“: Sechs Wissen schaftler haben 
dabei in Frankreich, Großbritannien und 
Deutschland das Verhältnis zwischen 
Muslimen und Juden untersucht. Ausge-
wählt haben sie  Städte, in denen es ver-
gleichsweise große jüdische und muslimi-
sche Gemeinschaften gibt: London und 
Manchester, Paris und Straßburg, Berlin 
und Frankfurt. Wie interagieren Juden 
und Muslime an diesen „superdiversen Or-
ten“ miteinander? Wie gestaltet sich ein 
Alltag zwischen Angehörigen der Religio-
nen? Das wollten die Forscher klären.

Leicht war es für ihn zunächst nicht, mit 
Bewohnern des Bahnhofsviertels ins Ge-
spräch zu kommen, sie zur Vergangenheit 
des Stadtteils zu befragen, zunächst erhielt 
er „eigentlich nur Abfuhren“, erzählt Em-
merich. Wonach er suche, das würde es im 
Viertel nicht geben, sagten die einen. An-
dere antworteten mit Plattitüden: „Vielfalt 
bringt immer Einheit“, hieß es dann.

Erst als Emmerich einige Männer ken-
nenlernte, die schon in den Sechziger- und 
Siebzigerjahren ins Bahnhofsviertel ge-
kommen waren, fielen die Antworten de-
taillierter aus. Und durch die ersten Kon-
takte entstanden neue Kontakte. Immer 
tiefer konnte der Forscher in die Welt des 
Rotlichtbezirks eintauchen, immer mehr 
erfuhr er über die Verbindungen von jüdi-
schen und muslimischen Geschäftsmän-
nern, über Freundschaften und Respekt 
gegenüber dem anderen.

Lange war das Bahnhofsviertel, anders 
als heute, kein Revier mit zweifelhaftem 
Ruf. Nach der Eröffnung des Hauptbahn-

jiddische Begriffe angeeignet haben. Ein 
Mitarbeiter eines Juden, dessen Familie 
aus der Türkei nach Deutschland einge-
wandert war, wurde bekannt als „der Mus-
lim, der besser Jiddisch spricht als viele Ju-
den“. Mittlerweile verschwindet das Jiddi-
sche aber immer mehr. Was unter jungen 
Menschen dagegen beliebter wird, ist ein 
Slang, in dem sich Begriffe aus den unter-
schiedlichen Lebenswelten mischen. 

Das Zusammenleben im Viertel sei 
„von Alltagspragmatismus bestimmt“, 
sagt Emmerich. Damit hänge auch zusam-
men, dass interreligiöse Konflikte oder der 
Streit über den Nahostkonflikt im Viertel 
nicht aus dem Ruder laufen. „Wir lassen 
die Politik außen vor“ sei eine im Stadtteil 
weit verbreitete Haltung. Ein konfliktfrei-
es Mit- und Nebeneinander ist den An-
wohnern wichtiger als die „große Politik“. 
Das zeigt sich, so Emmerich, etwa auch 
bei den türkeistämmigen Bewohnern des 
Viertels. Themen mit Konfliktpotential 
wie die Frage nach kurdischer Autonomie  
klammern sie aus.

Im Bahnhofsviertel haben Juden und 
Muslime nicht nur Netzwerke gebildet, 
sondern auch viel über die jeweils andere 
Religion, über die andere Kultur gelernt, 
berichtet Emmerich. Schon früh traf man 
sich bei Festen, Hochzeiten, in den Mo-
scheen und Synagogen. Die Neugier  be-
schreibt der Forscher als jeweils groß. 
Und anders, als es nun oft zu hören ist, hat 
er festgestellt, dass die Muslime, auf die er 
im Bahnhofsviertel traf, über den Holo-
caust gut informiert sind. Das Leid der Ju-
den und ihre Verfolgung in Deutschland 
sind ihnen präsent.

Zurzeit werden häufig mehr interreli-
giöse Dialoge gefordert. Die Stadt unter-
nimmt schon jetzt viel, um solche Ge-
sprächsformate zu initiieren. Im Bahn-
hofsviertel, sagt Emmerich, sind sie 
längst,  mindestens seit den Siebzigerjah-
ren, gelebte Alltagspraxis – auf einer infor-
mellen Basis. Dass er diesem Ort, der 
solch einen schlechten Ruf hat und die De-
batten in der Kommunalpolitik seit Jahren 
bestimmt, so viel Positives abgewinnen 
könne, komme ihm manchmal selbst ko-
misch vor, sagt Emmerich. Und er will vor 
den vielen Problemen im Stadtteil auch 
gar nicht die Augen verschließen. Den-
noch hat das Bahnhofsviertel für ihn eine 
wichtige Vorbildfunktion. Weil es zeigt, 
wie ein von Respekt und Toleranz gepräg-
tes Miteinander gelebt werden kann.

Juden und Muslime sind keine Feinde
Arndt Emmerich erforscht jüdisch-muslimische 

Netzwerke im Frankfurter Bahnhofsviertel. 
Sein Fazit: Statt von Konflikten ist 

das Verhältnis zwischen den Religionen 
von Respekt bestimmt.

Von Alexander Jürgs

Gelebte Religiosität: Das muslimische Fastenbrechen wird im Frankfurter Bahnhofsviertel auf der Straße zelebriert. Foto Lando Hass

auf seinem Motorrad verunglückt, hatte 
eine schwere Schädelfraktur erlitten. Der 
jüdische Geschäftsmann organisierte, dass 
er von einem NATO-Stützpunkt zu einer 
Notoperation nach Frankfurt ausgeflogen 
werden konnte, er streckte dafür 22.000 D-
Mark Anzahlung vor, führte unzählige 
Telefongespräche. Die Rettungsaktion 
machte ihn zum Helden im Viertel.

Eine andere Anek-
dote handelt davon, 
wie ein Jude zwei 
muslimischen Teen-
agern dabei half, ein 
eigenes Geschäft auf-
zubauen. Wieder an-
dere erzählen von jü-
disch-muslimischen 
Paaren. Oder von 
einem Rabbiner, der 

sein Gemüse noch immer am liebsten in 
den von Muslimen geführten Läden  an 
der Münchner Straße kauft. Emmerich 
hat auch mit einer Jüdin gesprochen, die 
heute im Bahnhofsviertel arbeitet: Sie ha-
be dort keine Angst, erzählte sie dem For-
scher. Sollte sie von einem Junkie ange-
griffen werden, würden ihr ihre muslimi-
schen Nachbarn zur Hilfe kommen. Ein 
jüdischer Geschäftsmann beschrieb das 
Miteinander als gleichberechtigt und un-
kompliziert. „Jeder weiß, dass wir Juden 
sind, aber das ist nie ein Thema“, sagte er. 
Das Viertel sei für ihn deshalb der Ort in 
Frankfurt, an dem er sich „normal fühle“, 
viel mehr als an „diesen bürgerlichen, 
deutsch dominierten Orten“.

Die Annäherung zwischen den Religio-
nen findet auch durch die Sprachen statt, 
sagt Emmerich. Weil die Kundschaft im 
Bahnhofsviertel ethnisch vielfältig ist, ha-
ben jüdische Ladenbetreiber häufig auch 
Arabisch oder Türkisch gelernt. Umge-
kehrt gab es auch viele Muslime, die sich 

Arndt Emmerich
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RHEIN-MAIN
Leben in Frankfurt und in Hessen

Eine andere Funktion ergibt sich aus 
dem Transformationsprozess des Bis-
tums Limburg, in  dem aus den bisher 
elf Bezirken fünf Regionen werden. 
Eine davon ist Frankfurt, und wie die 
anderen Regionen bekommt sie eine 
Doppelspitze, die vom Stadtsynodalrat 
gewählt wird. Das wird eine erhebliche 
Außenwirkung haben, denn das Amt 
des katholischen Stadtdekans fällt da-
mit weg. Seit Ende 2022 schon bilden 
Stadtdekan Johannes zu Eltz und Pia 
Arnold-Rammé die „vorübergehende 
Regionenvertretung“. 

Beide haben sich nicht für die neue 
Regionalleitung beworben. Arnold-
Rammé geht in den Ruhestand, zu Eltz, 
der im Herbst 67 Jahre alt wird, bleibt 
Dompfarrer. Den offiziellen Titel Stadt-
dekan gibt es für einen Nachfolger in der 
Stadtkirchenleitung nicht mehr. Denn 
ein Priester gehört nicht zwingend dazu. 
Eine Person der künftigen Doppelspitze 
muss zwar aus dem „pastoralen Berufs-
feld“ kommen, das könnte aber auch 
eine Gemeinde- oder Pastoralreferentin 
sein. Die zweite Position steht ohnehin 
auch Laien offen.

Zum 1. Mai soll die Doppelspitze ihr 
Amt antreten. „Das wird knapp“, sagt 
Brandt, die sich aus ihrem Berufsleben 
mit Personalfindung auskennt. Am 
Palmsonntag ist die Bewerbungsfrist ab-
gelaufen. Die Besetzung der Regional-
leitung steht für einen Kulturwandel. 
Dazu zählt die Wahl durch den Stadtsy-
nodalrat, in dem die neun von den Pfarr-
gemeinden gewählten Vertreter die 
Mehrheit haben. Außerdem sind die bei-
den festen Stellen auf fünf Jahre befris-
tet.  „Die Kirche ändert ihre Struktur“, 
sagt Brandt, „aber dahinter steht, dass 
sie das Verhalten ändert.“ bie.

Die Personalie klingt zunächst wie 
eine Angelegenheit von innerkirchli-
chem Interesse: Marianne Brandt ist 
neue Vorsitzende des Stadtsynodalrats 
der katholischen Kirche in Frankfurt. 
Das Leitungsgremium, in dem auch 
bisher  Laien vertreten waren, berät 
und beschließt über alle Angelegen-
heiten der Frankfurter Stadtkirche. 
Doch es ist das erste Mal, dass die Posi-
tion an der Spitze mit einer Wahl be-
setzt worden ist. 

Bisher war Stadtdekan Johannes zu 
Eltz kraft seines Amtes automatisch 
Vorsitzender des Gremiums. Brandt 
war seine Stellvertreterin, auch dies 
aus ihrer Funktion als Vorsitzende der 
Stadtversammlung heraus. Die zwei-
fache Mutter aus dem Kirchort St. 
Bernhard im Nordend, Personalleite-
rin eines Konzernbetriebs, engagiert 
sich schon länger ehrenamtlich in der 
Kirche. Mir ihr wurden Kristina Vrca 
aus der Kroatischen Gemeinde und 
Christian Goihl aus Fechenheim in 
den Vorstand des Stadtsynodalrats ge-
wählt.

Das Gremium, das sich Mitte März 
für seine 15. Periode neu konstituiert 
hat, übernimmt auch neue Aufgaben. 
Es hat eine Kontroll- und Aufsichts-
funktion über das Budget der Stadt-
kirche. „Wir sind aber mehr als nur 
ein Aufsichtsrat“, sagt Brandt. „Wir 
treffen auch strategische Entschei-
dungen und setzen Schwerpunkte für 
die Region.“ Das müsse mit Geld hin-
terlegt werden, aber es gehe nicht um 
große Summen. Den Rahmen setze 
der Stellenkegel des Bistums, der die 
Zahl der Beförderungen festlegt. 
Auch die Pfarreien verwalteten natür-
lich ihr eigenes Budget.

 Mit Wahl, ohne Dekan
Frankfurter Stadtkirche steht vor Veränderungen

Der Verband Jüdischer Studierender 
Hessen (VJSH) fordert, der Philoso-
phin Judith Butler den 2012 verliehe-
nen Adorno-Preis abzuerkennen. 
Unterstützt wird die Initiative von der 
Frankfurter Gruppe der Women’s 
International Zionist Organisation und 
vom queer-jüdischen Verband Keshet 
Deutschland. Der Forderung hat sich 
auch das Studierendenparlament der 
Goethe-Universität angeschlossen. 
Dort stimmten außer dem Sozialistisch 
Demokratischen Studierendenverband 
alle Hochschulgruppen dafür, Butler 
den Preis zu entziehen. An diesem 
Dienstag will der VJSH seinen Brief an 
den Frankfurter Oberbürgermeister 
Mike Josef (SPD) öffentlich machen.

In ihrem Schreiben kritisieren die jü-
dischen Studenten Äußerungen von 
Butler bei einer Veranstaltung des Sen-

ders „Paroles D’honneur“ in Paris. Dort 
hatte Butler den Angriff der Hamas auf 
Israel als „Akt des bewaffneten Wider-
stands“  und die Taten als weder terro-
ristisch noch antisemitisch bezeichnet.

 Diese Sicht wird vom VJSH „in aller 
Schärfe und Deutlichkeit“ verurteilt. 
Butler negiere dabei nicht nur, dass die 
Hamas seit vielen Jahren zur Tötung 
von Juden aufrufe, sondern betreibe 
auch, was die zahlreichen Vergewalti-
gungen jüdischer Frauen am 7. Oktober 
betreffe, eine „klassische Täter-Opfer-
Umkehr“. Entsetzlich nennen die Stu-
denten, „dass für Butler die eigenen 
Werte, Menschen- und Frauenrechte 
scheinbar selektiv gelten – für alle Frau-
en, nur nicht für israelische“. Butlers 
„offensichtliche Blindstelle für Antise-
mitismus“ stehe „in starkem Kontrast zu 
den Lehren Adornos“. ajue.

Initiative gegen Judith  Butler
Aberkennung  des Adorno-Preises gefordert

HEUTE IN RHEIN-MAIN

MUSIK

Amistat
Die Zwillingsbrüder Josef und Jan
Prasil sind Musiker mit einer tiefen
Verbindung. Ihre musikalische Reise
ist geprägt von kultureller Vielfalt.
Geboren in Deutschland und aufge-
wachsen in Italien fanden sie in Aus-
tralien ihre kreative Inspiration, ihre
Rückkehr nach Deutschland markierte
einenWendepunkt in ihrer Karriere. Im
Jahr 2023 erreichten Amistat mit einer
ausverkauften Europatournee und über
10.000 verkauften Tickets internationa-
le Bedeutung. Ihre Musik vereint Bru-
derliebe, kulturelle Diversität und die
universelle Sprache der Musik.

AMISTAT
Frankfurt, Batschkapp, 20 Uhr

THEATER

Johann Holtrop – Abriss der Gesellschaft
Der charismatische Vorstandsvorsitzende
Holtrop, 48 Jahre alt, ist seit drei Jahren
Herr über 80 000 Mitarbeiter und einen
Jahresumsatz von fast 20 Milliarden Euro
weltweit. Die Handlung setzt im Novem-
ber 2001 ein und erzählt in drei Teilen ein
Leben voller Egomanie und wachsender
Misanthropie, das sich unweigerlich, für
Holtrop selbst nie wirklich nachvollzieh-
bar, komplett zerstört: Am Ende steht per-

sönliches wie wirtschaftliches Chaos – so
glorios alles begann, so desaströs endet
es. Ein bissiges Porträt eines zynischen
Menschen in einer noch zynischeren Ge-
sellschaft.

JOHANN HOLTROP – ABRISS
DER GESELLSCHAFT
Mainz, Staatstheater Mainz,
19.30 Uhr

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk
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MUSIK

King No-One
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Das dynamische Alt-Pop-Quartett hat
die Live-Szene im Sturm erobert. Ur-
sprünglich aus York stammend, hat sich
die Band ihren guten Live-Ruf mit einer
ausverkauften Show nach der anderen
gemacht. Jetzt kommen sie auf europäi-
sche Clubtour. Ihre Musik vermittelt
ein gewisses Vintage-Gefühl und man
wird automatisch in die Geschichte der
Popsongs hineingezogen, ob man will
oder nicht. Ihr Ethos ist die Inklusion,
unabhängig von Geschlecht, Sexuali-
tät, Hautfarbe oder finanziellem Status.

KING NO-ONE
Frankfurt, Brotfabrik, 20 Uhr

VORTRAG

Reisen in
Tierparadiese –

Segen oder Fluch?
Drohen die berühmtesten Tierparadiese
der Welt durch den massenhaften An-
sturm ihrer Anhänger zu ersticken?Wie
reagieren Tiere, Pflanzen und Lebens-
räume darauf? Zoologe und Tierfilmer
Dr. Fritz Jantschke ist in den Naturpara-
diesen derWelt unterwegs und geht der
Frage nach, wie Tiere und ihre Lebens-
räume auf den Tourismus reagieren. Der
Vortrag findet im Foyer des Menschen-
affenhauses Borgori-Wald statt.

REISEN IN TIERPARADIESE
– SEGEN ODER FLUCH?
Frankfurt, Zoo Frankfurt,
18 Uhr

KINDER

Alles verstruwwelt
In der offenen Fa-
milienführung geht
es aktiv durch den
Struwwelkosmos.
Groß und Klein
entdecken alte und
neue Geschichten
rund um Struwwel-
peter und Heinrich

Hoffmann. Zum Schluss übernehmen
die Kinder von vier Jahren an das
„Struwwel-Theater“ mit Kostümen
und Requisiten. Hier erheben Minz
und Maunz die Tatzen und der Hase
jagt den Jäger. Wie die Geschichten
ausgehen, bestimmen die Kinder
selbst.

ALLES VERSTRUWWELT
Frankfurt, Struwwelpeter-
Museum, 15 Uhr
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